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ür Stadt und Land
(Amtliches Organ der Merſeburger Vreisverwaltung und Publikations- Organ vieler anderer Behörden.)

ar die Kedaktten verantwortlich Rudolf BHeine.

Her Auchöruck der amtlichen

Die Zaberner Vorgänge im Reichskag.
Merſeburg, 4. Dezember.

Mit banger Sorge blickt man in die Zukunft, wenn man
den Bericht lieſt über die geſtrige Sitzung des Reichstags, in

der über die Vorgänge in Zabern verhandelt wurde. Das iſt
ja einleuchtend, daß die Autorität des Militärs unter allen Um-
ſtänden einer johlenden Menge gegenüber geſchützt werden
muß, aber wie liegen die Dinge in Wirklichkeit, wer hat Anlaß
zu den unliebſamen Vorfällen gegeben? Wenn der Leutnant
von Forſtner weiter nichts geſagt hätte und ſo wurde es ur
ſprünglich dargeſtellt als wie das: „Wenn Euch ein Wackes
angreift, ſo benehmt Euch richtig“, ſo würde man ſchließlich
darüber hinwegſehen, läßt er aber die Rekruten antreten und
ſie aufſagen: „Jch bin ein Wackes“ (Wegwurf) und ſo iſt es
geſtern im Reichstage behauptet worden, ſo iſt das im höchſten
Grade zu mißbilligen, denn durch ſolche Vorkommniſſe werden
alle Bemühungen der Regierung, die Sympathien der Elſäſſer
zu gewinnen, zunichte gemacht. Die Sache liegt ſo: Die Be-
ſchimpfungen gehen urſprünglich aus von dem Leutnant, läßt
dieſer ſich nun auf der Straße ſehen oder ſeine Kameraden, ſo
gibt der Mob auf ſeine Weiſe ſeinem Empfinden Ausdruck, und
der Konflikt iſt gegeben.

Die geſtrigen Reichstagsverhandlungen eröffnen eine ſehr
trübe Perſpektive in die Zukunft, ſchmerzlich für jeden Vater-

landsfreund. Die Verhandlungen waren lärmend, tobend, ſtür-
miſch.

Als Vertreter der Regierung ſprachen der Reichskanzler
und der Kriegsminiſter, von den Abgeordneten der Freiſinnige
Röſer, der Sozialiſt Peirotes, der Zentrumsmann Fehrenbach
und der Nationalliberale von Kalker. Die Verhandlungen
nahmen ſtellenweiſe einen äußerſt erregten Charakter an. Das
Bedauerlichſte am Schluß der Verhandlungen bleibt die Frage:
Was nun? Denn darüber haben die Ausführungen der beiden
Regierungsvertreter keinen Ausblick in die Zukunft erkennen
laſſen.

Aus den Verhandlungen ſelbſt laſſen wir in kurzem Aus-
zuge die Reden der einzelnen Redner folgen:

Abg. Röſer (Vp.) begründet die Jnterpellation der Fort-
ſchrittlichen Volkspartei. Reichlich ſpät kommt unſere Jnter-
pellation zur Verhandlung. Wir wünſchen von ihr, daß ähn-
liche Dinge, wie ſie jetzt in unſerem Lande paſſierten, in Zu-
kunft von uns fern gehalten werden. Wir ſtehen in Elſaß-Lo-
thringen auf einem Trümmerfelde der Hoffnungen und Erwar-

wiſchen zwei Mühlſteinen.
Roman von Marie Stahl.

Bei dieſer Schlittenpartie vollzog ſich Elſas Schickſal. Es
war entzückend, in einem kleinen Pelzſchlitten bei Peitſchenknall
und Schellengeklingel mit Ben in einem langen Schlittenzug,
die Regimentsmuſik voraus, durch die ſchneebezauberte Welt
zu fliegen. Und dann die luſtige Kaffeetafel und der Tanz in
dem tannengeſchmückten Waldlokal mit heißer, feuriger Punſch-
bowle. Dazu all der Flirt und das Werben, der übermut und
die Lebensluſt ſo vieler ritterlicher, ſchneidiger Kavaliere
endlich die Heimfahrt im Sternenſchein es war der Gipfel
des Vergnügens.

Jmmo hatte allerdings die Fahrt in einem geſchloſſenen
Landauer mit den zwei älteſten Mamas des Regiments mit-
gemacht und ſich doch noch erkältet, weil er trotz Fußſack kalte
Beine bekam. Und nun ſchrieb er an die Gunderode, klagte
ihr ſein Leid und bat um Beiſtand gegen die Rückſichtsloſig-
keit ſeiner Frau.

Die Gräfin kam und wollte ein ſtrenges Geſicht machen.
„Liebe Elſa, ich verſtehe dich nicht. Nach den letzten Er-

orterungen müßtet ihr doch den Verkehr mit Schlawes meiden!
Und wie kannſt du Jmmo dieſe Fahrten nach Rathenow zu
muten! Du mußt doch Rückſicht auf ſeinen Zuſtand nehmen.“
Aber Elſa lachte ihr ſo fröhlich in das Geſicht, als handle es
ſich um einen Scherz.

„Wally, ſchulmeiſtre nicht, es nützt dir garnichts“, rief ſie
übermütig und in der allerbeſten Laune. „Jch habe mich himm-
liſch amüſiert, das iſt doch etwas gang andres als eure langwei
ligen Hoffeſte! So lange Ben von Schlawe Offizier iſt, wird
man wohl mit ihm verkehren können, ohne ſich etwas zu ver-
geben; er iſt entſchieden der Netteſte und Amüſanteſte von der
ganzen Familie. Jch laſſe mir den Spaß nicht verderben.

as nützen mir alle Rückſichten auf Jmmo, er bleibt doch, was

Gratisbeilage: „Jlluſtriertes Sonntagsblatt“.
Bekanntmachungen und der Merſeburger Cokal Nachrichten iſt ohne Vereinbarung nicht geſtattet.

Druck und Verlag von Rudelf 5eine, Merſeburg

Freitag, den 5. D zember 1913. 153. Jahrgang

tungen für die weitere Entwicklung unſeres Landes. (Sehr
richtig! links.) Es läßt ſich nicht zugeben, daß die Militärbe-
hörden das begangene Unrecht wieder gut gemacht haben.
Weiter hat ſich ergeben die Ohnmacht der Zivilbehörden, die
nicht imſtande waren, wegen unſerer unvollkommenen Verfaſ-
ſung und der Abhängigkeit von Berlin das Land vor dieſen
Mißgriffen zu ſchützen. Der ganze Vorgang erinnert an den
Ausſpruch jenes Abgeordneten, der mit einem Leutnant und
zehn Mann den Reichstag auseinander jagen wollte. (Sehr
richtig! links Lärm und Lachen rechts.) Der Vorgang und
ſeine Folgeerſcheinungen ſind eines Kulturſtaates unwürdig.
Aus allen Kreiſen der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung ſind
Proteſte eingelaufen, nicht nur von den Einheimiſchen, ſon-
dern auch von den Altdeutſchen. Das Recht iſt mit Füßen ge-
treten durch die Errichtung einer militäriſchen Willkürherrſchaft.
(Lebhafte Zuſtimmung links.) Es wäre leicht geweſen, im
Anfang durch geringes Entgegenkommen die ganze Affäre aus
der Welt zu ſchaffen. (Sehr richtig! links.) Als die Nachricht
von der Stechprämie zum erſten Mal in der Zeitung ſtand, da
mußten ſich die Elſaß-Lothringer natürlich verletzt fühlen.
(Sehr richtig! links.) Man weiß ganz genau im Elſaß, daß es
in gewiſſen altdeutſchen Kreiſen Mode geworden iſt, die Elſaß-
Lothringer als ſolche mit den Worten „Wackes“ zu bezeichnen.
Das beweiſt mir auch ein Brief eines altdeutſchen Herrn, der
im Elſaß ſeinen Lebensabend verbringt und es beſtreitet, daß
der Ausdruck nur auf Vagabunden angewandt werde, es im
Gegenteil hervorhebt, daß er gewohnheitsmäßig von manchem
Altdeutſchen im Sinne der Geringſchätzung der einheimiſchen
Bevölkerung im Munde geführt werde. Auch Herr Leutnant
von Forſtner mußte ſich über den beleidigenden Ausdruck des
Wortes Wackes klar ſein, denn im 99. Regiment beſteht ſeit
1903 04 ein Regimentsbefehl, den der damalige Oberſt als einen
dauernden erlaſſen hat. (Hört, hört!) Dieſer Regimentsbefehl
iſt in den ſpäteren Jahren bei jedem Löhnungsappell, alſo mo-
natlich dreimal, verleſen. (Zuruf des Abg. Ledebour (Soz.):
Der Kriegsminiſter weiß nichts davon!) Er hat folgenden
Wortlaut: „Eine Gerichtsverhandlung gibt mir Veranlaſſung,
darauf hinzuweiſen, daß das Wort „Wackes“ für Elſaß-Lothrin-
ger eine Beleidigung bedeutet und ich verbiete hiermit ſtreng-
ſtens den Gebrauch desſelben.“ Der Regimentsbefehl wurde
ſeither allen neu in das Regiment eintretenden Offizieren vor-
gelegt (Hört, hört)) und trägt auch den Vermerk: „Kenntnis
genommen. von Forſtner.“ (Hört, hört!) Es mußte mithin

er immer geweſen, ein unheilbarer Jnvalide und Lebenskrüp-
pel. Es iſt ganz egal, wenn wir zu Hauſe ſitzen, wird es erſt
recht ſchlimm. Da läuft er den ganzen Tag mit Thermometer
und Medizinflaſchen herum, bis er vor lauter Einbildung Fie-
ber und Anfälle bekommt. Zuerſt habe ich mich mit ihm abge-
ängſtigt, aber ich gab es auf. Kein Menſch kann von mir ver-
langen, daß ich mich ihm opfere! Wenn ich ſo weitergelebt
hätte, wär ich in kurzer Zeit auch nervenkrank geworden. Da-
vor behüte mich der Himmel!“

„Liebe Elſa, die Ehe legt uns Frauen Pflichten auf
„So? Blos uns Frauen? Jch dächte, den Männern auch!

U. wenn ein Teil ſeinen Pflichten nicht nachkommen kann, dann
iſt eigentlich die Ehe ungültig! Jmmo kann ſich bedanken,
wenn ich überhaupt bei ihm bleibe!“

„Du biſt herzlos. Jmmo trägt dich auf Händen, und durch
ihn biſt du in eine bevorzugte, beneidenswerte Stellung, zu
Ehre und Anſehen gekommen! Vom chriſtlichen Standpunkt
mußt du ſeine geſundheitlichen Mängel in Geduld tragen, und
ihm eine treue Pflegerin ſein.“

„Jch will dir etwas ſagen, Wally, vom chriſtlichen Stand-
punkte war es eine Sünde, mich mit ihm zu verheiraten. Das
hat meine Mutter zu verantworten. Mein Vater hat das
längſt eingeſehen, er hat es vom Anfang an nicht gewollt, aber
die Mutter tat ja immer nur, was ſie wollte. Mein Vater ver-
zeiht es ihr nicht mehr, ſeitdem Elard geboren iſt. Jch hätte
andere gute Partien machen und einen geſunden Mann bekom-
men können. Es iſt genug, daß ich in ein ſolches Unglück ge-
raten bin; ſo unerfahren, wie ich war, ich habe es ſchweigend
ertragen. Kein Menſch weiß, was ich dabei ausſtehe, aber
wenn ihr mir jetzt gar noch mit Vorwürfen kommt, weil ich
auch einmal etwas von meiner Jugend und vom Leben haben
will, dann iſt es aus, dann mache ich kurzen Prozeß, das kannſt
du nur Jmmo ſagen, wenn er ſich bei dir über mich beklagt.
Es iſt furchtbar, an ihn gekettet zu ſein, kein Wunder, wenn
man auch epileptiſch würde! Jhr ſolltet mir das bißchen Ver-

der Leutnant von Forſtner über die Bedeutung dieſes Wortes
im klaren ſein, aber trotzdem hat er ſeine Rekruten täglich mit
dem Worte „Wackes“ traktiert. (Hört, hört!) Er iſt ſogar ſo-
weit gegangen, daß er die Leute zu ſich kommen ließ und ſich
die Meldung erſtatten ließ: „Jch bin ein Wackes.“ (Pfuirufe.)
Das iſt nicht dementiert worden, man hat nicht einmal verſucht,
es zu dementieren. Dieſer unerhörte Mißbrauch der Dienſt-
gewalt, dieſe Herabwürdigung der militäriſchen Diſziplin wird
auch in der altdeutſchen Preſſe gebührend beurteilt. Die Auf-
regung im Lande war erklärlich und begreiflich und es wäre
daher Pflicht der Militärbehörde geweſen, hier zu beruhigen.

Abg. Peirotes (Soz.) begründet die ſozialdemokratiſche Jn-
terpellation. Es wäre beſſer, wenn der deutſche Reichstag ſich
nicht ſo oft mit den Zuſtänden in Elſaß-Lothringen zu beſchäf-
tigen hätte. Wir hoffen, daß durch dieſe Beſprechungen wenig-
ſtens die Akte der Willkür, der Militärdiktatur, des ſäbelraſſeln-
den Militarismus aufhören und wir wieder zu gerechten Zu-
ſtänden kommen. Die Behauptung, es handele ſich um ein
nationaliſtiſches Komplott, iſt falſch. Richtig iſt vielmehr, daß
die elſaß-lothringiſche Bevölkerung ein Syſtem nicht liebt, das
ſolche Blüten zeitigt, wie die Geſchichte mit dem Hauptmann
von Köpenick und die Alarmierung eines ganzen Armeekorps
ohne Grund. Wenn Zabern der Mittelpunkt der jetzigen Er-
eigniſſe iſt, ſo iſt es das, trotzdem es die deutſch- freundlichſte
Stadt in Elſaß-Lothringen iſt. (Hört, hört!) Schon in franzö-
ſiſcher Zeit hat ſie ihre Deutſch-Freundlichkeit bewieſen. Wäre
die Bevölkerung von Zabern nicht ſo harmlos, ſo hätte ſie ſich
das nicht bieten laſſen. (Sehr richtig!) Hier hat ſich der Mili-
tarismus auf der höchſten Höhe ſeines Kulturniveaus gezeigt.
Berechtigt ſind die Klagen der elſaß-lothringiſchen Bevölkerung,
wenn ſie ſagt: Werden unſere Söhne darum Soldaten, daß
ſie im eigenen Hauſe beſchimpft werden können? Zahlen wir
darum Steuern, um uns blaue Bohnen in den Bauch ſchießen
zu laſſen? Wie Kollege Röſer ſchon ausgeführt hat, hat der
Königsleutnant von Forſtner geſagt, daß die Leute, wenn ſie
von einem Wackes angegriffen werden, ihn niederſchießen müſ-
ſen, und daß ſie dafür zehn Mark erhalten. (Hört, hört)) Es

iſt alſo eine Prämie auf den Totſchlag ausgeſetzt.
Reichskanzler Dr. von Bekhmann Hollweg: Nach dem Er-

gebnis der Ermittelungen ſtellen ſich die Vorgänge in Zabern
wie folgt dar, wobei ich vorweg bemerken will, daß im unmit-
telbaren Anſchluß an meine Ausführungen der Kriegsminiſter
ergänzend das Wort ergreifen wird: Der Leutnant von Forſt-

-|DZ m r w hgnügen und Lebensfreude wahrhaftig nicht mißgönnen!“
Elſa hatte mit einer leidenſchaftlichen Energie geſprochen,

die überzeugend wirkte, und im Herzen mußte die Gräfin Par-
tei nehmen für Vater und Tochter gegen die Mutter. Sie
kannte die unheilvollen Eigenſchaften Linda Habichts, ihre
Herrſchſucht, ihren Ehrgeiz und ihre maßloſe Eiferſucht nur zu
genau. Es hatte ſchon ernſte Verſtimmungen zwiſchen ihnen
gegeben, weil die Tante ihr den herzlichen und zwangloſen
Verkehr mit Onkel Theo nicht gönnte und ſelbſt ſie nicht mit
ihrem häßlichen Argwohn verſchonte. Für Elſa fühlte ſie ſtets
ſtarke Sympathien, weil ſie ihrer Mutter ſo ganz unähnlich
war.

„Armes Kind“, ſagte ſie jetzt in ganz verändertem Ton,
indem ſie ihre Hand beruhigend auf Elſas Hand legte, „ich muß
dir recht geben, deine Mutter hat unverantwortlich gehandelt.
Sie wußte beſſer als irgend jemand von uns, wie es um Jmmo
ſtand. Und ſehr viel beſſer als dein Vater, der dich zu ſehr
liebte, um dich dem Ehrgeiz zu opfern. Jhr hattet es nicht
nötig, aber ſie war ja in Jmmo vernarrt, weil er ein Weilach
iſt. Die Weilach ſind eine ausſterbende Familie, die ganze
Sippe iſt voll Hyſterie, Neuraſthenie und Epilepſie, deine Mut
ter hat auch etwas davon, ihre Eiferſucht auf deinen Vater ar-
tet ſchon in ſchwere Hyſterie aus. Du kannſt Gott danken, daß
du ganz das Nachgelaß deines prächtigen, kerngeſunden Vaters
biſt. Sein einziger Fehler iſt eine gewiſſe Schwäche, er läßt ſich
zu ſehr von deiner Mutter beherrſchen, ſonſt hätte er deine Ehe
nie zugegeben. Offen geſtanden, du tuſt mir namenlos leid,
und ich gönne dir ein bißchen Lebensfreude von Herzen, ſoweit
ſie in erlaubten Grenzen bleibt. Jmmo muß ſich damit abfin-
den und einſehen, was er dir ſchuldig iſt.“

Elſa umarmte die Gräfin und küßte ſie.
(Fortſetzung folgt.

Hagen ſ. W., 5. Dezember. Bei Wengern ſtürzte nachts die Frau
des Landwirts Berghaus, die ſich im Nebel verirrt hatte, einen 20 Meter
hohen Abhang hinab. Sie wurde von ihrem eigenen Manne nach
langem Suchen tot aufgefunden.
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ner hat in einer Jnſtruktionsſtunde einem Rekruten Anweiſung
gegeben, wie er ſich verhalten ſoll, wenn er angegriffen würde.
Im Hinblick auf die mancherlei ernſten und traurigen Ereig-
niſſe in den letzten Jahren hatte der Leutnant wohl Veranlaſ-
ſung, dies zum Gegenſtand der Jnſtruktion zu machen. Er hat
bei dieſer Gelegenheit für den Eintritt einer beſtimmten Even-
tualität eine Geldprämie ausgeſetzt, die der gleichfalls anwe-
ſende Unteroffizier erhöht hat. Dieſe Ausſetzung einer Geld-
prämie war ſelbſtverſtändlich eine Ungehörigkeit. Der Leut-
nant hat bei der Gelegenheit denjenigen, der ſich an den Re
kruten vergreifen ſollte, einen „Wackes“ genannt. Weiterhin
hat derſelbe Leutnant in der Jnſtruktionsſtunde ſeine Rekru-
ten vor dem Eintritt in die Fremdenlegion gewarnt. Das war
ſein gutes Recht. Er hat aber dabei mit Bezug auf den Dienſt
in der Fremdenlegion einen durchaus ungehörigen Ausdrück
gebraucht. Die Preſſemeldung und dieſe Preſſemeldung iſt
von einem der Vorredner heute hier im Reichstag vertreten
worden die Meldung, daß der Leutnant die franzöſiſche
Fahne beſchimpft haben ſoll, iſt nach dem Ergebnis der Unter-
ſuchung unrichtig. (Hört, hört) Da dieſem Ergebnis von ge-
wiſſer Seite widerſprochen iſt, es aber unbedingt notwendig
erſcheint, daß in dieſer Beziehung Klarheit geſchaffen wird, iſt
die Unterſuchung wieder aufgenommen worden, aber noch nicht
abgeſchloſſen. Beleidigungen einer Armee, mit der wir vor
40 Jahren in ehrenvoller Weiſe die Waffen gekreuzt haben,
würden ſelbſtverſtändlich in der deutſchen Armee nicht gedul-
det werden. (Lebhafte Zuſtimmung.) Endlich hat derſelbe
Leutnant in der Jnſtruktionsſtunde dreimal Elſäſſer als „Wak-
kes“ tituliert. Ein Rekrut hat ſich auf Befehl der Unteroffiziere
beim Offizier melden müſſen mit dem Ausdruck: Jch bin ein
Wackes. (Hört, hörkl) Für die vorgekommenen Ungehörig-
keiten iſt der Offizier rektifiziert und beſtraft worden, ebenſo
der Unteroffizier. (Zurufe links: Aber wie?) Auch das iſt
eine Selbſtverſtändlichkeit. Die Vorgänge in der Jnſtruktions-
ſtunde ſind von beteiligten Militärperſonen in die Offentlichkeit
getragen worden, und zwar die Vorgänge rückſichtlich der
Fremdenlegion durch ein mit Namen unterzeichnetes Schrift-
ſtück an die Preſſe. Wegen dieſes mit der militäriſchen Diſzi-
plin abſolut unvereinbaren Vorgehens gehen die Schuldigen
ihrer Beſtrafung entgegen. (Zuſtimmung rechts.) An die
Räumung des Schloßplatzes haben ſich weitere Patrouillen-
gänge angeſchloſſen, bei denen das Militär gegen 30 Perſonen,
darunter zweifellos auch einige unbeteiligte Paſſanten verhaf-
tete (Lebhafte Aharufe links; Abg. Stadthagen (Soz.): Lei-
der nur einen Staatsanwalt!), die bis zum nächſten Tage in
der Kaſerne feſtgehalten wurden. (Zurufe von den Soz.: Auch
das iſt richtig, was? Andauernde Unruhe.) Jch will mich
durch Jhre Zwiſchenrufe nicht mehr ſtören laſſen und werde
darauf nicht mehr antworten, vielleicht hören Sie dann auf.
(Sehr gut! rechts.) Sovweit feſtgeſtellt werden konnte, lag
die geſetzliche Befugnis zu dieſem Vorgehen nicht vor, inſoweit
es ſich nicht um Feſtnahmen auf friſcher Tat gehandelt haben
ſollte, in welchem Falle die Feſtgenommenen ſofort an die Po-
lizeiorgane hätten abgegeben werden müſſen. (Hört, hört!
links. Unruhe Das Militär iſt in dieſer Weiſe eingeſchrit-
ten, in der Anſicht, daß die zivilen Sicherheitsorgane verſagt
und den Militärs bei den bisherigen Vorkommniſſen keinen
oder keinen genügenden Schutz gewährt hätten. Die Zivilbe-
hörden von Zabern beſtreiten dies auf das allerentſchiedenſte.
(Lebhaftes Hört, hört!) Jn dieſer tatſächlichen, nicht nur recht-
lichen, ſondern tatſächlichen Frage ſtehen alſo die Anſichten der
Lokalbehörden ſchroff einander gegenüber. Wer von beiden
abſolutes Recht hat, iſt mir nach der Vorlage der gegenwärtigen
Unterſuchungsverhandlungen zu entſcheiden nicht möglich. (La-
chen links, Unruhe.) Ob es in der Zukunft möglich ſein wird
(ſtürmiſche Zwiſchenrufe links), das kann ich im Augenblick nicht
ſagen. (Großer Lärm links, Abg. Ledebour (Soz.): Das iſt
Jhre Bankerotterklärung!l) Wenn mich die Herren nur aus-
reden laſſen wollten und nicht ihr Urteil durch Zwiſchenrufe
ausſprächen, bevor ich meinen Satz zu Ende geſprochen habe!
(Sehr gut! rechts. Abg. Ledebour: O bitte, der Satz war
zu Ende! Große Heiterkeit.) Das Militär erklärt, daß es
ſelbſt bei der vorgenommenen Verſtärkung der zivilen Sicher-
heitsorgane in Zabern es dieſen nicht möglich iſt, an jedem
Orte der Stadt, wo eine Ungeſetzlichkeit paſſiert, ſofort zur
Stelle zu ſein. (Heiterkeit.) Jch glaube, das iſt nach der Vor-
geſchichte nicht ganz unberechtigt. (Große Unruhe.) Die Mili-
tärbehörde hat mitgeteilt, daß ſie den Standpunkt vertrete, daß
Militärs Beleidigungen, die ihnen zugefügt werden, nicht auf
ſich ſitzen laſſen dürfen, und daß das namentlich in dieſem
Falle nicht geſchehen kann, wo es ſich nicht um vereinzelte Belä-
ſtigungen gehandelt hat, ſondern nach dem, was ich Jhnen mit-
geteilt habe, um eine ganze Kette von aufeinanderfolgenden
Beleidigungen. (Lebhafte Zwiſchenrufe links, aus denen man
heraushört: „Der Rekrut muß ſich aber alles gefallen laſſen!“
und „Der Satz war noch nicht zu Ende!“ Heiterkeit.) Ob
wegen Verletzung der Geſetze zivilrechtliche Entſchädigungsan-
ſprüche geltend gemacht werden können, werden die Richter
entſcheiden müſſen. Jch bitte aber auch, in dieſem ernſten und
in vielen Beziehungen ſehr traurigen Fall nicht zu vergeſſen,
daß die Armee das Recht hat, ſich gegen direkte Angriffe zu
ſchützen. (Erneute ſtürmiſche Gegenrufe links, anhaltender
Lärm.) Sie hat nicht nur das Recht dazu, ſondern auch die
Pflicht! (Andauernder Lärm.) Wenn ſie es nicht tut, kann
keine Armee in der Welt beſtehen! (Lebhafte Zuſtimmung
rechts.) Der Rock des Königs muß unter allen Umſtänden re-
ſpektiert werden. (Großer andauernder Lärm links.) Es iſt
die Pflicht der Behörde, die Menſchen am Leben zu ſchützen.
Daß es wenigſtens das Bewußtſein dieſer Pflicht war, was die
Militärvehörde in Zabern veranlaßte einzuſchreiten, das iſt für
mich nicht zweifelhaft, auch wenn in der Folge bei den Maß-
nahmen, die ergriffen worden ſind, die geſetzlichen Grenzen
nicht eingehalten wurden. (Aha! Großer Lärm links.) Jch
muß aber bei dieſer Gelegenheit ſcharfe Verwahrung dagegen
einlegen, däß der Abgeordnete Peirotes unter einem nicht
mißzuverſtehenden Hinweis auf die Offiziere in Zabern von
Hochverrat geſprochen hat. (Lärmende Zurufe links: Es war
Hochverrat)) Das darf meines Dafürhaltens nicht geſchehen.
Jch lege jedenfalls Verwahrung dagegen ein. (Neue Zurufe

und Lärm links.)
Kriegsminiſter von Falkenhayn: Meinen Ausführungen

bei der Beantwortung der kurzen Anfrage über die Vorgänge
in Zabern habe ich für die Zeit vom 6. bis 10. November, auf
die ſie ſich bezog, nichts hinzuzufügen. Jch ſollte meinen, daß
trotz der Widerſprüche von der Rednertribüne hier, ſie für jeden,
der hören wollte, alles enthielt. Eines freilich konnte ſie nicht
enthalten und hat ſie nicht enthalten, die Zuſicherung nämlich,
daß ſich die Militärbehörden dem von lärmenden Tumultuan-
ten und hetzeriſchen Preßorganen (Bei dieſen Worten
bricht bei den Sozialdemokraten, Elſäſſern und im Zentrum
ein minutenlanger tobender Lärm aus. Viele Abgeordnete
drängen in äußerſter Erregung nach vorn und rufen Unwahr-

heit!“ Skandal! Der Abgeordnete Ledebour (Soz.) ſpringt auf
die Treppe zur Tribüne und ſchreit den Kriegsminiſter an.
Vergeblich ſucht der Präſident Ruhe zu ſchaffen. Endlich legt
ſich die Erregung, und der Kriegsminiſter fährt fort): Darf ich
meinen Satz wiederholen? (Erneuter Lärm bei den Soz. und
Elſäſſ.) Die Zuſicherung nämlich, daß ſich die Militärbehörden
den von lärmenden Tumultuanten und hetzeriſchen Preßorga-
nen geſtellten Forderungen fügen ſollten. (Wieder bricht auf
der Linken ein Entrüſtungsſturm aus. Man hört die Zurufe:
Herunter von der Tribüne! Unverſchämtheit! und: Sie ſind
ja der Forſtner in Perſon!) Das iſt in Wahrheit der ſprin-
gende Punkt, um den ſich ſeit dem 9. November der ganze
Spektakel in Zabern dreht. (Erneute lärmende Unruhe bei den
Soz.) Darum handelt es ſich; nicht um die mehr oder weniger
übertriebenen Verfehlungen des Leutnants oder ſeiner Rekru-
ten. (Lärmende Zurufe: des Oberſten!) Jeder im Land weiß,
daß deren Rechte und Angelegenheiten in den feſten Händen
der Vorgeſetzten liegen (Schallendes Gelächter der Soz.), wo ſie
ihr Recht finden werden. Um alle dieſe Dinge handelt es ſich
nicht, ſondern um den ausgeſprochenen Verſuch, durch Preß-
treibereien, durch Erregung und durch ſyſtematiſche Beſchim-
pfungen einen ungeſetzlichen Einfluß auf die Entſcheidungen
der zuſtändigen Behörden auszuüben. (Lärmender Wider-
ſpruch bei den Soz. und Elſäſſern.) Jch will ohne weiteres zu-
geben, daß ein Zurückweichen der Militärbehörden vielleicht für
den Augenblick Ruhe in Zabern geſchaffen hätte, aber das wäre
nur eine trügeriſche Ruhe geweſen. (Beifall rechts. Geläch-
ter bei den Soz.) Der Appetit kommt bekanntlich beim Eſſen.
(Zuſtimmung rechts. Lachen links.) Dann würde der Verſuch
ſicherlich Nachfolger gehabt haben. Um Vorwände wären die-
jenigen, die jetzt dieſen Skandal gemacht haben (Große Unruhe
links), nicht verlegen geweſen. Denen, die die läppiſchen Ge-
ſchichten in der Kaſerne zu ſolchen Zwecken ausgebeutet haben,
würde es immer möglich ſein, etwas für ſolche Zwecke zu fin-
den. Auf dieſe Weiſe würden wir uns ſchnell einem Chaos nä-
hern. (Lärm.) Viele Elemente, nicht nur in der in Betracht
kommenden Gegend, wünſchen das aber ſicherlich nicht, im
Intereſſe der Ordnung und der Aufrechterhaltung der Geſetze.
(Gelächter bei den Soz.) Die Armee kann vor jenen Elemen-
ten, die ich meinte, mögen ſie ſich auch noch ſo wild geberden,
nicht zurückweichen. (Großer Lärm bei den Soz.) Meine Her-
ren, ich ſage doch nur meine Meinung, dazu bin ich doch ver-
pflichtet. Es iſt in den Reden der Herren Jnterpellanten viel
von der Notwendigkeit der Wahrung der Volksrechte geſprochen
worden. Jch bin ganz derſelben Auffaſſung. Da aber die Ar-
mee bekanntlich ein Teil des Volkes iſt (Gelächter bei den Soz.)
und wahrlich nicht der unwichtigſte, was die unbeſtreitbare.
Tatſache beweiſt, daß ohne die Armee nicht ein Stein dieſer
ſtolzen Mauern hier ſtände (Lebhafter Beifall rechts, große Un-
ruhe links.) kein Arbeiter könnte ſein Brot im Frieden ver-
dienen ohne die Armee. Zu den Lebensbedingungen der Ar-
mee gehört aber auch wie der Sauerſtoff zum Atmen, daß die
Autorität, die Diſziplin und das Ehrgefühl hochgehalten wer-

den. (Stürmiſche Zurufe bei den Soz. Zuruf: Auch von den
Offizieren! Zuruf: Wackes!) Daß eine Armee ohne Diſzi-
plin ſchon im Frieden nicht den Namen verdient, haben vor
mir tauſende erfahrenere Männer ausgeſprochen. Leſen Sie.
die Worte des Feldmarſchalls Moltke darüber nach, der das
beſſer geſagt hat, als ich es könnte.

Abg. Fehrenbach (Ztr.): Das Unzulängliche, hier wirds
Ereignis (Lebhafte Zuſtimmung.); das Unbegreifliche, hier
wirds getan. (Erneute lebhafte Zuſtimmung.) Das war das
Empfinden, mit dem wir den Vorgängen in Zabern gegen-
überſtehen, mit denen wir aber noch mehr gegenüberſtehen den
Ausführungen, die wir ſoeben gehört haben. (Stürmiſcher Bei-
fall) Das Gefühl der Beſchämung iſt über uns gekommen.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Dazu geſellt ſich ein bitterer Schmerz
über die moraliſchen Verluſte dieſes Unglücksmonats, die erſt
in ſchwerer Arbeit nach langer, langer Zeit wieder gut gemacht
werden können. (Stürmiſche Zuſtimmung. Abg. Pachnicke
(Vp.): Nach der Militärvorlage!) Die Aufgabe des Parla-
ments iſt es, die Meinungen auch einzelner Volksteile zum Aus-
druck zu bringen und zwar ohne alle Beſchönigung. Wir wol-
len nicht Vorwürfe gegen einzelne Perſonen erheben, ſondern
an unſerem Teil heilend auf die feſtgeſtellten Schäden wirken.
Ich erkläre namens meiner Partei, daß wir die beſtimmte Er-
wartung hatten, durch die Erklärungen der Regierung, des
Kanzlers und des Kriegsminiſters würde uns vorgearbeitet
werden. Dieſe Erwartung iſt nicht erfüllt. (Stürmiſche Zu-
ſtimmung.), Niemand wird unſerer Partei nachſagen kännen,
daß ſie kein Gefühl für Autorität beſitzt, keine Befähigung für
die Bedeutung und Machtſtellung unſeres Militärs. Aber,
was heute hier vorgetragen wurde, klingt aus einer anderen
Welt. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Es iſt ſchmerzlich, aber hier
gibt es kein überbrücken mehr. Wenn der Reichskanzler zum
Schutze des Rechtes und der öffentlichen Gewalten berufen iſt,
dann muß er hier Remedur eintreten laſſen. (Sehr richtig!)
Wir haben bedauernde Äußerungen gehört, aber nichts, was
zur Abhilfe getroffen wurde. Davon habe ich nichts gehört.
(Stürmiſche Zuſtimmung.) So zieht man unnötige Forſchheit
und Schneid in den Herzen junger Leutnants auf. Wenn man
ſo hört von dem Säbel, mit dem man einen durchſtechen muß.
Es iſt ſchmerzlich, in dieſer Stunde ſo reden zu müſſen. (Leb-
hafter Beifall) Jch will nur die Hoffnung haben, daß der Ton
des Kriegsminiſters nicht die Reſonanz iſt von Unterredungen,
die kurz vorher ſtattgefunden haben (Stürmiſcher, minuten-

fall.)

langer Beifall im Zentrum und links.), ſonſt werde des
das muß ich ausſprechen, ein dies ater für das Deutſche i
ſein. (Erneute brauſende Zuſtimmung im Zentrum und
Ich hatte nicht erwartet, ſo ſprechen zu müſſen. Es fümnmy
nicht mit der Dispoſition überein, die ich mir gemacht r
Gegenüber dieſen Ausführungen vom Regierungstiſche aus ehe
es aber Pflicht und Schuldigkeit des erſten Redners aus den
Hauſe, der hier auf die Tribüne tritt, in entſprechender We
die Meinung zu ſagen. (Erneuter ſtürmiſcher Beifall im ſe
trum und links. Die Abgeordneten drängen nach vorn
klatſchen immer wieder zuſtimmend in die Hände.) Nach di
grundſätzlichen Darlegungen zu dem Ausgangspunkt, zu
Grundübel, der Leutnant behauptete, er habe mit dem Aus
Wackes nur gewiſſe Streitſüchtige gemeint. Jch kann dieſe
Behauptungen keinen Glauben beimeſſen. Er hat die Le
mit Wackes angeredet, ſie mußten ſich mit dieſer Bezeichnun;
bei ihm melden. Dieſe jungen Rekruten ſind doch keine ſtreit
ſüchtigen Elemente. Es ſteht auch feſt, daß ein früherer Reg
mentskommandeur den Ausdruck Wackes verboten hat.
ſen Befehl kannte auch der Leutnant von Forſtner. Alle Weſt
weiß auch, was Wackes bedeutet. An ſich iſt das Wort nichts
ſo Erſchreckliches. Rechts des Rheines ſagen wir zu den Linfs.
rheiniſchen Wackes, und die Linksrheiniſchen ſagen zu uns
Schwob. Die Geſchichte iſt alſo ziemlich gleich. Der Ausdrug
bekommt aber gleich einen ganz anderen Charakter in dem
Munde dieſes Leutnants mit der Stechprämie. Ich erinnere
mich aus meiner Reſerveoffizierzeit in den 80. Jahren an eine
Premierleutnant, der zu einigen Leuten „altes Kamel“ ſagte.
Er wurde von dem Oberſten verwarnt und es wurde ihm er
klärt, wenn er von dieſen Schimpfworten picht ablaſſe, dann
würde er die Folgen zu tragen haben. Die Elſäſſer. haben auch
das Recht, ſich zu verbitten, daß ſie beſchimpft werden. Bei
fall.) Sie haben das Recht, eine ſtrenge Beſtrafung des Sün-
ders zu verlangen. Wenn ihnen dieſe Gerechtigkeit nicht zuteil
wird, dann verſagt der Gerechtigkeitsſinn unſerer Behörden,
Man ſoll die Sache nicht zu leicht nehmen. Jn Freiburg be
zeichnete einmal ein berühmter Schriftſteller die Freiburger
mit einen Spitznamen. Dafür wurde ihm eine Katzenmuſtt
gebracht, die ſich gewaſchen hat. Die Polizei war ſo vernünftig,
die Ohren zu ſchließen. Das wäre auch klug, wenn manche
junge Leutnants das tun würden. Wir Freiburger haben e
nen Spitznamen ebenſo wie die Karlsruher. Glauben Sie, daß
das ruhige militärfromme Freiburg es ſich gefallen laſſen
würde, wenn dort ein Leutnant ſo auftreten würde, wie Herr
von Forſtner. Glauben Sie, daß es in Freiburg oder in Karls-
ruhe dann nicht ebenſo zugehen würde wie in Zabern? (Bei-

Wer das nicht verſteht, wer dieſe Einſicht nicht hat der
hat keinen Blick in die Seele des Volkes getan, der hat kein
Gefühl für das Gefühl des Volkes. (Stürmiſche Zuſtimmung
im Zentrum und links.) eiten S1can

Abg. von Calker (Natl.) Es war mir von vornherein
ſchwer, hier zu ſprechen, und der Reichskanzler hat es mir nicht
erleichtert. Jch kann aber ſagen, in ganz Elſaß-Lothringen, bei
Einheimiſchen und Altdeutſchen, herrſcht Entrüſtung. Die Be-
deutung dieſer Vorfälle geht weit hinaus über militäriſche Ge-
ſichtspunkte, ſie iſt eine Frage von höchſter politiſcher Bedeu-
tung. Bisher haben nur Elſäſſer geſprochen und auf der ande-
ren Seite ein Altdeutſcher. Dieſer aber in ausgezeichneter
Weiſe. Jch danke ihm für ſeine Worte, ich werde ihm folgen.
(Beifall.) Auch Altdeutſche ſind entrüſtet über dieſe Vorgänge,
Jch muß das ausſprechen, wenn ich nicht ein Unrecht an mei-
nem Vaterlande tun will. Wir wollen nichts übertreiben, aber
doch die Sache beim rechten Namen nennen. Man muß unter-
ſcheiden zwiſchen den Handlungen des Leutnants von Forſtner
und den andern, die allerdings etwas Weltbewegendes inſofern
haben, daß das Militär an die Stelle der Zivilbehörde trat.
Gewiß werden beim Militär Ausdrücke von der Landwirtſchaft
her gebraucht (Heiterkeit), aber die Form, in der ſie hier von
der Fremdenlegion geſprochen worden ſein ſollen, iſt doch im
Munde eines Offiziers ganz ungehörig. Die Rekruteninſtruktion
iſt in gewiſſem Snne keine höhere Töchterſchule, aber der be-
treffende Offizier muß die Anſichten und Empfindungen rich-
tig beurteilen können. Jch bin auch empfindſam in bezug auf
des Königs Rock und will nicht, daß er ſich die kleinſte Beleidi-
gung gefallen laſſe, aber wenn man ihn trägt, ſollte man nichts
tun, was andere verletzt. Seien wir ehrlich: Die Elſäſſer
ſind nicht immer wähleriſch in ihren Ausdrücken, wenn es ſich
z. B. um den Ausdruck Schwob und ſeine Zuſammenſetzungen
handelt. Wenn die Militärverwaltung gleich erklärt hätte:
Wir wiſſen noch nicht, wie die Ausdrücke des Leutnants ge
lautet haben, gegebenenfalls aber werden entſprechende Stra-
fen eintreten, wäre die Sache ganz anders gekommen. Warum
hat die Militärverwaltung das nicht getan? Warum dieſe
falſche Preſtigepolitik, die glaubt, die Autorität zu gefährden,
wenn ſie begangenes Unrecht eingeſteht? Es iſt umgekehrt,
man gefährdet die Autorität, wenn man Unrecht zu beſchönigen
ſucht. Darin liegt der ſchlimme Fehler der Militärverwaltung,
Ich hätte erwartet, der Kriegsminiſter würde heute erklären:
Ja, wir haben einen Fehler gemacht! Dann wäre volle Befrie
digung dageweſen, und dem Kanzler wäre ſeine ſchwere Ar
beit erleichtert worden. Jch kenne den Statthalter Grafen We
del und verehre ihn ſehr. Jch bin überzeugt, daß ihm wirklich
unrecht geſchehen iſt, wenn man ſagte: „Du mit deinen Zivil
männern kannſt die öffentliche Ordnung nicht ſchützen. Wir
Soldaten müſſen uns ſelbſt ſchützen. Wir können ja nicht ein
mal über die Straße gehen und ruhig unſere Schokolade kaufen.
(Heiterkeit.) Es freut mich, daß der Kriegsminiſter im zweiten
Falle ſelbſt erklärt hat: Wir haben nicht recht gehabt und ha-
ben die Geſetze überſchritten. Jch habe die feſte Hoffnung, daß
in Zukunft nichts geſchieht, was die Freiheit des Staatsbürgers
bedroht. Es iſt unbegreiflich, daß die Leute in den Panduren-
keller geſperrt werden, es handelt ſich doch um eine gutdeutſche
Stadt, wo ein Zehntel der Bevölkerung Franzöſiſch ſpricht.
Die Militärverwaltung ſteht auf einem anderen Standpunkt.
Sie muß aber erſt beweiſen, daß ſie recht hat. Was wird nun
geſchehen? Wie denkt ſich der Kriegsminiſter nur die Zukunft
von Elſaß-Lothringen. Manche halten eine Militärdiktatur
für richtig, eine Glaciespolitik, wonach ElſaßLothringen n
ein einziges Feſtungsgelände wäre. Damit hat man noch nie
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Nummer 285. 1913. Merſeburger Kreisblart nebſt Jiluſtr Sonunntaosvplatt“, Freitag, den 5. Dezember
Frfolge errungen. Haben wir aber alle die Energie, um eine
ſolche Regierungspolitik jahrelang durchzuführen. Wir wür-
den bald wieder auf die alte Methode zurückkommen. Jch
hitte den Kanzler dringend, hier zu erklären, wie die Politik
weitergehen ſoll (Zuruf links: Wenn der das wüßte!) Herr
Kanzler, ergreifen Sie Maßregeln und nennen Sie ſie, die eine
glückliche Zukunft der Reichslande verbürgen. (Lebhafter Bei-

fall lKriegsminiſter von Falkenhayn: Der Vorredner hat mich
efragt, wie ich mir die Zukunft von ElſaßLothringen denke.

Großes Gelächter links und im Zentrum, Ruf: Den Reichs
tanzler hat er gefragt)) Ich kann nur über die militäriſche Zu-
tunft ſprechen. Wir werden in der Armee ſchon Ordnung
halten. Geifall rechts. Großes Gelächter links und im Zen-
trum.) Sorgen Sie dafür, daß der Geiſt, der ſich jetzt in der
Bevölkerung bemerkbar gemacht hat, hinauszieht! (Lachen
links.) Mehr kann ich nicht ſagen. (Erneutes Gelächter links.)

Präſident Dr. Kaempf: Eingegangen iſt folgender An-
trag Fiſchbeck (Vp.): Der Reichstag wolle beſchließen, feſtzu
ſtellen, daß die Behandlung der den Gegenſtand der Jnterpel-
lationen bildenden Angelegenheit durch den Reichskanzler den
Anſchauungen nicht entſpricht. (Beifall links und im Zentrum.)

Das Haus vertagt ſich. Schluß 6 Uhr. Donnerstag 1 Uhr:
Weiterberatung.

Beleidigung von Rekruten.
Wackes bedeutet ſoviel wie Wegwurf. Jn der Armee ſind

tätliche und wörtliche Beleidigungen verboten. Obſchon man
nicht jeden nicht ſalonfähigen Ausdruck bei der Rekrutenaus-
bildung tragiſch nehmen oder gar an die große Glocke hängen
ſollte, ſo iſt es doch etwas anderes, wenn ein aus Altpreußen
ſtammender Offizier die elſäſſiſchen Rekruten antreten und auf-
ſagen läßt: Ich bin ein Wackes. Das iſt genau dasſelbe, als
wenn ein Offizier aus dem Elſaß altpreußiſche Rekruten auf-
ſagen ließe: Jch bin ein Wegwurf. Das iſt kein Syſtem der
Rekrutenausbildung. Wohlgemerkt, es würde ein Unterſchied
ſein, wenn der Leutnant für eine Tölpelhaftigkeit ſagen würde:
Na, Sie ſind aber auch ein richtiger Wackes. Der Ton macht
die Muſik, man ſuche die Dienſtfreudigkeit zu beleben, aber nicht
zu hemmen!

Die Autorität des Militärs muß unter allen Umſtänden
gewahrt werden, darüber kann gar kein Zweifel ſein, aber ſo
wenig die Preußen es ruhig hinnehmen, wenn ſie in Süd-
deutſchland mit einem gewiſſen Beiwort tituliert werden, eben-
ſo wenig ſollte man Ausdrücke wie „Wackes“ oder „blinder
Heß“ oder „Schwob“ oder (Frankfurter Schimpfwort)
gebrauchen. Gerade die Gebildeten ſollten alle derartige Aus
drücke den Angehörigen des betreffenden Volksſtammes gegen
über nach Möglichkeit vermeiden.

Was geſtern an dieſer Stelle geſchrieben wurde, daß durch
die Jaberner Vorgänge die deutſche Reichsregierung in eine
ſehr ſchwierige Lage kommen werde, erfüllt ſich leider!
ſehr bald und leider! ſind wir mit den unerquicklichen
Auseinanderſetzungen noch nicht, zu Ende, ſondern ſtehen erſt
am Anfang

Möchte es gelingen, die Gemüter zu beruhigen, vorläufig
ſind die Ausſichten dazu freilich gering.

Berlin, 4. Dezember. „Poſt“, „Kreuzzeitung“ und „Deut-
ſche Tageszeitung“ treten auf die Seite des Kanzlers. Die
„Kreuzzeitung“ ſagt: Die Rede des Kanzlers war erfreulich
und wird hoffentlich zur Klärung und Beruhigung beitragen.
Deshalb hätte ſie ſchon lange kommen ſollen. Von entſcheiden-
der Bedeutung war, daß der Kanzler den Notſtand des Mili-
lärs anerkannte und nicht nur ſein Recht, ſondern ſeine Pflicht
hervorhob, ſich gegen direkte Angriffe zu ſchützen. Das „Ber-
liner Tageblatt“ ſagt: Jn der geſtrigen Rede findet ſich nicht
ein einziges befreiendes Wort. Die erſte Mißbilligung erlitt
der Reichskanzler vor Jahresfriſt in der Enteignungsfrage;
diesmal ſteht die Weſtmarkenpolitik in Frage. Die „Voſſ.
Ztg.“ meint: Ob ſich Herr von Bethmann eine Vorſtellung
von den Wegen gemacht hat, die einzuſchlagen ſind, um den
unüberſehbaren Schaden gutzumachen, den die jüngſten Ereig-
niſſe und die geſtrigen Reden vom Bundesratstiſch angerichtet
haben Noch niemals war er ein Bild bedauerlicherer Hilf
loſigkeit und Unzulänglichkeit wie geſtern. Er war, wie er ſich
ausdrückte, objektiv; aber er ſtützte ſich auf die Berichte des
Generalkommandos, ohne von Berichten des Statthalters zu
erzählen. Er hatte einen bürgerlichen Rock angelegt; er hätte
die Dragoneruniform anziehen ſollen. Die „Leipz. Neueſt.
Nachr.“ ſchreiben: Ein häßlicher, kein großer Tag. Ein Feſt-
tag der Demagogie, und ein zweiter und dritter Tag wird
folgen, Und man wird dem Kanzler ein Mißtrauensvotum ge
ben mit der Mehrheit, die dem Reichslande die Verfaſſung
(henkte, und demſelben Kanzler, der ſie ſchuf. Auch eine
Tonie der Weltgeſchichte, ein Tre ide M geſchichte, ppenwitz von ganz beſon-

Ausland.
x Paris, 3. Dezember. Jn allen politiſchen Heerlagern
per äußerſte Verblüffung und Verwirrung über den Sturz
es Kabinetts. Die Lage iſt verwickelter als jemals und er-

heiſcht einen ſachkundigen und allgemeinen Anſehens ſich er
freuenden Mann zur Klärung. Über den Nachfolger Barthous
herrſcht noch gänzliche Ungewißheit. Zunächſt kommen Cail-
laux und Cochery in Betracht, weiterhin Briand. Doch iſt es
bei der geringen geſtern zutage getretenen Mehrheit ungewiß,
ob irgendeiner von ihnen genügenden Anhang beſitzt, um das
Reformwerk durchzuführen. Allſeitig wird betont, daß alle
finanziellen Schwierigkeiten auf den Dreijahrdienſt und die
übertriebenen Rüſtungen zurückzuführen ſind. Das Anleihe-
projekt erſcheint ſtark erſchüttert.

Deutſches Reich. tatBerlin 3. Dezember. (Hofnachrichten.) Seine Mgje
ſtät der Kaiſer traf mittags um 12 Uhr in BadenBaden ein,
fuhr nach dem Schloß, um der Großherzogin Luiſe zu ihrem
75. Geburtstage zu gratulieren und reiſte um 144 Uhr nach-
Donauesſchingen zurück.

Trier, 3. Dezember. Der Kaiſer hat dem Biſchof Dr. Fe-
lix Korum zu Trier den Roten Adlerorden zweiter Klaſſe mit
dem Stern verliehen. (Dr. Korum wurde nach Beendigung des
Kulturkampfs, während die andern preußiſchen Biſchöfe noch
im Auslande lebten, als erſter Biſchof wieder zugelaſſen, im
Jahre 1881. Die Red.)

Gerichkszeitung.
Berlin, 3. Dezember. Der letzte Verhandlungstag gegen die Gräfin

Fiſchler von Treuberg brachte eine intereſſante Erſcheinung aus ver-
gangener Zeit vor die Schranken des Gerichts: die ehemalige Couſine
des Gouverneurs von Puttkamer. Dieſer hatte Fräulein Marie Ecke, eine
auffallend blonde Schönheit, im Strudel der Berliner Vergnügungen
kennen gelernt und ſie, als er zum Gouverneur von Kamerun ernannt
wurde, mit nach dort genommen. Auf dem Schiffe ſchon verwandelte
ſich das ſimple Fräulein Marie Ecke in eine Freiin von Eckſtein, die
vorgebliche Couſine des hohen Regierungsbeamten. Jn der Kolonie
wurde die Fiktion eine Zeitlang aufrecht erhalten und das frühere Ber-
liner Mädel machte mit großem Geſchick die Honneurs in der Gouver-
neursvilla zu Dualla. Schließlich ſickerten aber doch Nachrichten aus
Deutſchland durch, daß der hohe Chef und Vorgeſetzte überhaupt keine
Couſine beſitze, daß es ſich bei der Dame und ein ganz ſimples Verhältnis
handle. Sie führte ſpäter längere Zeit als Frau von Germar ein ſehr
zurückgezogenes Leben und bezog einen Teil ihrer Einnahmen aus dem
Geſchäft einer Heiratsvermittlerin. Als ſolche figurierte ſie auch in dem
Prozeß der Gräfin Fiſchler von Treuberg, in dem ſie als Zeugin ge-
laden iſt. Sie erzählte, daß ſie die Ehe zwiſchen einem Grafen von
Schmettow und der Fürſtin Sulkowski vermittelt und dafür als Provi-
ſion Wechſel über 18 000 M. erhalten habe. Bei dem Verkauf der
Wechſel erhielt die Zeugin freilich nur zwei Reitpferde, die ſie dann
wieder zu Gelde machen mußte. Die Zeugin hat auch den Grafen Gün-
ther von Königsmarck gekannt, gegen den nach ſeiner eigenen Angabeein Entmündigungsverfahren ſchwebt. Unter großer Heiterkeit der Pro

zeßbeteiligten enthüllte die Zeugin, daß der Graf nicht weniger als ſechs
Frauen hat, von denen er ſich nacheinander ſcheiden ließ. Es handelt ſich
bei ihnen nicht ſowohl um liebes- als um titelbedürftige Damen, die den
Grafen ſofort nach der Heirat, mit der üblichen Abfindungsſumme, wie-
der vor die Tür ſetzten. Graf Königsmarck, der gerade „frei“ war,
als er die Angeklagte kennen lernte, hatte bekanntlich die Abſicht, auch
dieſe zu heiraten. Er hat der Zeugin gegenüber erklärt, leiden könne
er die Angeklagte nicht, aber er müſſe ſie doch heiraten, denn er brauche
Geld.

Vermiſchtes.
Olbernhau, 2. Dezember. Am Sonnabend nachmittag war der in

den 60. Jahren ſtehende Privatier Louis Walther damit beſchäftigt, in
dem abgebrannten Grundſtücke ſeines Schwiegerſohnes Liebſchen eine
Mauer abzutragen, als dieſe plötzlich zuſammenſtürzte und den bedau-
ernswerten Mann unter ſich begrub. Er hatte von ſeinem Vorhaben
niemand in Kenntnis geſetzt und ſo kam es, daß er erſt am Abend des
folgenden Tages tot unter den Trümmern aufgefunden wurde.

Bochum, 2. Dezember. Von der allgemeinen Ungunſt der Theater-
verhältniſſe, hervorgerufen durch die ungünſtige wirtſchaftliche Lage, die
Konkurrenz der Kinos uſw., iſt auch das Bochumer Stadttheater em-
pfindlich getroffen worden. Da es mit der Zinſenzahlung auf die von
der ſtädtiſchen Sparkaſſe gegebenen Hypotheken im Geſamtbetrage von
350 000 M. verſchiedentlich haperte, beantragte die Sparkaſſe die Zwangs-
verſteigerung des Theatergrundſtückes mit Gebäude. Zum Verſteige-
rungstermin war nur der Vertreter der Sparkaſſe erſchienen, de in Höhe
der bisher entſtandenen Gerichtskoſten von 4066 M. bot. Der Zuſchlag
ſoll Mitte dieſes Monats erteilt werden. Die Hypothek einer Hambur-
ger Firma in Höhe von 200000 M. iſt gänzlich ausgefallen.

Fritzlar, 2. Dezember. Der Sohn des Metzgermeiſters F. von hier
verſchaffte ſich größere Mengen Phosphor aus einer Apotheke unter der
Angabe, ſein Vater wolle Ratten damit vergiften. Jn Wirklichkeit wollte
er ſich Geſicht und Anzug beſchmieren, um damit im Dunkeln zu leuchten,
und ſeine Mitſchüler zu erſchrecken. Als er ſich das Geſicht mit der gif-
tigen Maſſe einrieb, kam ihm etwas davon in den Mund, und der junge
Mann ſtarb an den Folgen ſeines törichten Experiments.

Zwickau, 2. Dezember. Mit Leuchtgas zu vergiften verſuchte ſich
hier die Frau eines Schuldirektors. Hinzukommende Nachbarn retteten
jedoch die Frau, die infolge Schwermut. dieſen Schritt unternommen hatte,
vom Tode. Als der zur Zeit der Tat im Hauſe nicht anweſende Mann
davon erfuhr, erlitt er einen Schlaganfall, an deſſen Folgen er ſo ſchwer
krank darniederliegt, daß er nicht mit dem Leben davonkommen dürfte.
Beide wurden ins ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.

Dresden, 3. Dezember. Eine Verzweiflungstat vollführte heute
mittag die ſchwer erkrankte Ehefrau des in der ſtädtiſchen Gasanſtalt be-
ſchäftigten Maurers Müller. Der Mann wurde von ſeiner Frau zu einer
Beſorgung weggeſchickt. Als er nach einigen Minuten wiederkam, fand
er ſeine Frau mit entſetzlichen Brandwunden tot hinter der Korridortür
liegen. Sie hatte ſich mit Petroleum begoſſen und die Kleider dann an-
gezündet.

Pilſen, 4. Dezember. Bei Schießverſuchen mit Geſchützen der Sko-
dawerke barſt geſtern ein Geſchützrohr. Drei Arbeiter wurden von um
herfliegenden Sprengſtücken getötet, weil ſie trotz Anordnung keine genü-
gende Deckung genommen hatten.

Königsberg (Preußen), 3. Dezember. Ein in der Scheune des
Gaſtwirts Preuß in Landsberg (Oſtpreußen) nächtigender Handwerks-
burſche veranlaßte durch unachtſames Umgehen mit Streichhölzern Feuer,
das die Scheune einäſcherte. Der 23 jährige Gaſtwirtsſohn wollte den
Burſchen retten, doch verbrannten beide.

Biebrich, 3. Dezember. Am Mittwochvormittag wurde im benach-

barten Amöneburg die Leiche des ſeit einer Woche vermißten Wächters
Müller der Mainzer Wach und Schließgeſellſchaft aus dem Rhein gezo
gen. Sie lag einige Schritte von der Stelle entfernt, wo Müller während
des Dienſtes ſeinen Tod gefunden haben muß. Der Staatsanwalt iſt
laut der „Biebricher Tagespoſt“ zur Feſtſtellung des Tatbeſtandes einge-
troffen. Frau Müller iſt ſeinerzeit an Herzſchlag geſtorben, als ſie die
Nachricht von dem Tode erhielt.

Bamberg, 3. Dezember. An der unteren Mühlbrücke wurde die
Leiche der ſeit 7. November abgängigen 18 Jahre alten Wildprethändlers-
tochter Maria Schrenkder von hier gelandet. Sie hatte ſich von zu-
hauſe entfernt unter der Drohung, daß ſie ins Waſſer gehen werde, weil
ihr der Vater den gewünſchten Hut nicht gekauft habe. Das Mädchen
hat dann wirklich ſeine Drohung wahr gemacht.

Zehlendorf bei Berlin, 3. Dezember. Der Gemeindeoberſekretär
Generalvormund Faber iſt ſeit vier Tagen flüchtig. Er ſoll 50 000 M.
Pflegſchaftsgelder unterſchlagen haben. Faber war kinderlos verheira-
tet. Er hat ein Zehlendorfer Mädchen mitgenommen, und von Bremer-
haven aus eine Geldſendung an ſeine Frau geſchickt und ihr mitgeteilt,
daß er ſie in dieſem Leben nicht wiederſehen werde.

Brüſſel, 3. Dezember. Jn der vergangenen Nacht wurde bei der
Ankunft des Poſtzuges von Brügge auf Bahnhof Verviers feſtgeſtellt,
daß eine Wertſendung der Belgiſchen Nationalbank an eine Bank in Köln
fehlte. Die Sendung war mit 1000 Francs deklariert, enthielt aber
350 000 Francs in Banknoten. Die Diebe gelangten durch eine Wand
eines Abteils in den Raum, deſſen Schrank ſie erbrachen. Von den Die-
ben fehlt jede Spur.

Newyork, 3. Dezember. Das Arcadianhotel in Boſton (Maſſachu-
ſetts) iſt durch Feuer vollſtändig zerſtört worden. Bei dem Brande
ſind 25 Perſonen ums Leben gekommen. Viele wurden ſchwer verletzt
ins Krankenhaus gebracht.

London, 3. Dezember. Aus Schanghai wird hierher gemeldet, daß
am vergangenen Montag der Dampfer „Nick Yne“ in der Nähe der
Jnſel Aewe-hang geſtrandet und ſpäter geſunken iſt. Bei dem Dampfer-
untergang kamen 175 Eingeborene ums Leben. Gegen hundert wurden
in Booten gerettet, während die übrigen ſich zum größten Teil ins Meer
ſtürzten, um ſchwimmend Rettung zu finden, da auf dem Schiff keine
Rettungsboote mehr waren.

Aukomobil Chronik.
Dresden, 3. Dezember. Sächſiſche luftſportliche und automobiliſtiſche

Kreiſe tragen ſich mit der Abſicht, auf dem Flugplatz in Kaditz eine Auto
mobilrennbahn nach dem Muſter der Brooklandrennbahn in England an-
zulegen, die die erſte Automobilrennbahn in Deutſchland ſein würde.
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Provinz und Umgegend.

Delitzſch, 3.. Dezember. Heute waren 50 Jahre verfloſſen,
daß ſich Branddirektor Guſtav Schulze hier, der am 14. Sep-
tember dieſes Jahres ſeinen 75. Geburtstag feierte, in den
Dienſt der Freiwilligen Feuerwehr ſtellte. Jn dieſer Zeit hat
er ſich um das Feuerlöſchweſen große Verdienſte erworben.
Am 3. Dezember 1863 trat er als Mitglied und Führer in die
Freiwillige Feuerwehr ſeiner Geburtsſtadt Delitzſch ein und
noch heute ſteht er an der Spitze der Wehr. Als Mitbegründer
des im Jahre 1868 entſtandenen Sächſiſch- Anhaltiſchen Feuer-
wehrverbandes hatte er deſſen Vorſitz vom Gründungsjahre
bis zum Jahre 1877 inne. Jm Jahre 1877 wurde ſodann der
Sächſiſche Provinzial-Feuerwehrverband geſchaffen, deſſen Vor-
ſitz der Jubilar übernahm und an deſſen Spitze ex heutigen Ta-
ges noch ſteht. Jm Jahre 1872 wurde auf Schulzes Anregung
die Unterſtützungskaſſe für im Feuerlöſchdienſt Verunglückte
ins Leben gerufen, der er noch heute als Ausſchußmitglied an-
gehört. Er iſt auch Mitbegründer des 1883 gebildeten Preußi-
ſchen Landes-Feuerwehrverbandes, deſſen Vorſitz er von 1886
bis 1903 führte. Gleichzeitig führte er von 1887 bis 19030 den
Vorſitz des Ausſchuſſes des Deutſchen Reichs-Feuerwehrverban-
des. Wegen ſeiner großen Verdienſte, die er ſich als Vorſitzen-
der der beiden letzt genannten Verbände um das Feuerlöſch-
weſen der Freiwilligen Feuerwehren in Preußen und Deutſch-
land erwarb, ernannte ihn der Preußiſche Landes-Feuerwehr-
ausſchuß im Jahre 1903 zu ſeinem Ehrenmitglied. Nach der
1903 erfolgten Trennung der Deutſch-Oſterreicher von dem
Deutſchen Feuerwehrverbande iſt er der Vorſitzende des ge-
meinſamen Bundesagausſchuſſes des deutſchen und des öſterreichi-
ſchen Reichsfeuerwehrverbandes. Seit Beſtehen des Preußji-
ſchen Feuerwehr-Beirates iſt Schulze ſtellvertretender Vorſitzen-
der desſelben. Die öſterreichiſchen, franzöſiſchen, belgiſchen,
engliſchen und italieniſchen Feuerwehrverbände ſowie das Bri-
tiſh Fire Prevention Comitee ernannten ihn zu ihrem Ehren-
mitgliede. Jnfolge ſeiner erfolgreichen Tätigkeit iſt der Jubi-
lar vielfach ausgezeichnet worden. Aus Anlaß dieſes Jubilä-
ums wurde geſtern, am Vorabend ſeines Ehrentages, dem Ju-
bilar ſeitens der hieſigen Freiwilligen Feuerwehr und einer
großen Anzahl Wehren aus dem Kreiſe Delitzſch ein impoſanter
Fackelzug gebracht.

Magdeburg, 2. Dezember. Eine Familientragödie hat ſich
in der letzten Nacht in der Tiſchlerkrugſtraße ereignet. Ein von
ſeiner Frau getrennt lebender Maſchiniſt Köhler geriet während
des Beſuches bei ſeiner Frau mit dieſer in Streit, in deſſen
Verlauf er einen Revolver zog und vier Schüſſe auf ſeine Frau
abgab. Dieſe wurde lebensgefährlich verletzt. Dann richtete
Köhler die Waffe gegen ſich ſelbſt und brachte ſich einen Schuß
in die Stirn bei. Auch er wurde ſchwer verletzt. Die Ehe-
leute wurden in das Krankenhaus gebracht.

Kleines Feuilleton.

Auszeichnung. Genehmigt wurde die Anlegung des Rit-
terzeichens erſter Klaſſe mit der Krone des Herzoglich Anhalti-
ſchen Hausordens Albrecht des Bären dem Geheimen Regie-
rungsrat Schwanert in Merſeburg.

beſonders bei ſchönem Wetter, ſieht der ſonſt beliebte und kleidſame Ulſter der Damen doch nicht elegant genug aus!
Man kann ſie auch ſchon bei Geschw. Loewendahl in Halle furchtbar billig ausgeſtellt ſehen Da gibt es nun

gerade i9 will, iz. B.nes Koſtüm iſt für jeden Tag der paſſende Anzug.
i. v gediegene Paletot, alle Längen in glatten und rauhen Stoffen).

a ende Rolle; es gibt darin ſolide wie auch ſchicke Formen lang und küurz.
x o dieſem Jahre ſo vorteilhaft ſind, daß man ſelbſt geringe Ware nicht billiger haben könnte.
S bringt die Firma z. B. eine Perſianer Krimmer-Jacke,

der geht am beſten zu
in dieſem Jahre ſo viel andere ſchöne Sachen, daß

Loewendahls, denn in dieſem
Auswahl und kann auch ſicher ſein, daß einem durch gewiſſenhafte Bedienung zum Richtigen

die Wahl nicht leitt iſt. Wer ſich richtig vrientieren
Spezialhaus findet man alles in größtergroßen

geraten wird. Wer
noch kein Koſtüm hat, kann jetzt billig dazu kommen, weil die guten Sachen herabgeſetzt ſind, und ein

Dann haben Geſchw. Loewendahl die gut gepflegte Abteilung für ſchwarze Frauen Konfektion (der
Die große Spezialität der Firma Seidenplüſch- und Samt- Konfektion ſpielt wieder eine

Loewendahls führen bekanntlich nur ihre altbewährten Qualitäten, die durch günſtige Abſchlüſſe
Aſtrachan- und Krimmer- Paletots wird man auch viel „für beſſer tragen ſeheu!

die von einer wirklichen Pelzjacke kaum zu unterſcheiden iſt. Sie iſt auch ſo ausgeführt, denn auf hellgeblümtem
eidenfutter, mit wertvollen Knöpfen, acht dieſes Stück einen vornehmgediegenen Eindruck und iſt dabei ſehr preiswert (von M. 24 an), lange Paletots in dieſen Stoffen M. 29.

Zu hier in Kleidern (beſonders Ballkleid.,) Bluſen und Röcken für alle Zwecke geboten wird, iſt ja bekannt! Loewendahls rieſiger Konſum und die damit verbunden großen
orteile beim Einkauf, bieten dem kaufenden Publikum die ſicherſte Garantie dafür, daß es nicht beſſer als hier kaufen kann. Eine unbegrenzte Auswahl für jede Figur in friſchen,

hönen Sachen, die großen taghellen Verkanfsräume
abends 7 Uhr geöffnet.) und die nette Bedienung machen das Ausſuchen
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Geſchäft zum Vergnügen. (Dieſen und folgend Sonntage bis
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Nummer 285. 1913. Merſeburger Kreisblatt nebſt „Jlluſtr. Sonntagsblatt“ Freitag, den 5. Dezember.

Franz von Schönthan f. Der Mann, dem jeder ſchon Au-
genblicke ungetrübter Heiterkeit zu verdanken, der Schöpfer des
„Raub der Sabinerinnen“ und der köſtlichen Figur des Thea-
terdirektors Strieſe, der Luſtſpieldichter Franz von Schönthan,
iſt am Dienstagabend im Alter von 64 Jahren einer Operation

Wien iſt ſeine Vaterſtadt.
für den Seemannsdienſt beſtimmt, trat 1867 als Kadett auch

Aber ſchon nach 4 Jahren
Und nun begann ein echtes

Endlich kam er nach Berlin ans „Schauſpiel-
Die intime Bühnenkenntnis

erwies ſich für den künftigen Dramatiker als ungemein förder-
lich. Entſcheidend war der Erfolg ſeines Luſtſpiels „Das Mäd-

Lebrun verpflichtete ihn als
Bühnenſchriftſteller fürs „Wallnertheater“, und Schönthan gab
nun ganz ſeine ſchauſpieleriſche Tätigkeit auf.
noch einem Rufe als Oberregiſſeur an das „Wiener Stadtthea-
ter“, eine Stellung die mit der Brandkataſtrophe des folgenden

n

Amtliche Bekanntmachungen

erlegen.

in die öſterreichiſche Marine ein.
folgte er dem Drang zur Bühne.
Wanderleben.
haus“ und ans „Reſidenztheater“.

chen aus der Fremde“ (1879).

vekannkmachung.
Bei der diesjährigen Ausloſung

von 16000 Mark Kreisobligationen
vom Jahre 1883 I. Anleihe
ſind folgende Nummern gezogen
worden.
Lit. A Nr. 1, 13 à 3000 Mark,;
Dit. B Nr. 71, 77, 102, 112, 153

à 1000 Mark;
204, 223, 234, 309, 311,
315, 328, 329 à 500 Mk.
440, 620, 678, 772, 854
à 200 Mark.

Dieſe Obligationen werden den
Jnhabern mit der Aufforderung ge-
kündigt, die Kapitalbeträge vom
1. Juli 1914 ab bei der hieſigen
Kreiskommunalkaſſe gegen Rückgabe
der Obligationen, ſowie der noch
nicht fälligen Zinsſcheine und der
Zins anweiſungen in Empfang zu
nehmen.

Von den zur Einlöſunggekündigten
Obligationen ſind bis jetzt noch nicht
eingelöſt:
Lit. D Nr. 740 à 200 Mark.

Merſeburg, den 1. Oktober 1913.
Der Kreis- Ausſchuß des Kreiſes

Merſeburg.

J. B.Graf Hohenthal,
Kreisdeputierter.
Bekanntmachung.

Bei der diesjährigen Ausloſung
von 71100 Mk. Kreisobligationen
vom Jahre 1891 U. Anleihe
ſind folgende Nummern gezogen
worden:
Lit. A Nr. 7, 24, 30,

à 5000 Mk.
86, 97, 103, 119, 122,
125, 127, 150, 164, 196
à 3000 Mk.
299, 317, 352, 401, 423,
426, 440,447 à 1000 Mk.;
660, 702, 727, 759, 778
à 500 Mk.
1243, 1250,
à 200 Mk.

Dieſe Obligationen werden den
Jnhabern mit der Aufforderung ge-
kündigt, die Kapitalbeträge vom
1. Juli 1914 ab bei der hieſigen
Kreiskommunalkaſſe gegen Rückgabe
der Obligationen, ſowie der noch
nicht fälligen Zinsſcheine und der
Zins anweiſungen in Empfang zu
nehmen.

Von den zur Einlöſung gekündigten
Obligationen ſind bis jetzt noch nicht
eingelöſt:

Lit. A Nr. 8 à 5000 Mk.
Lit. B Nr. 90 à 3000 Mk.

Lit. O Nr.

Lit. D Nr.

44, 68, 73

Lit. B Nr.

Lit. C Nr.

Lit. D Nr.

Lit. BD Nr. 1282

Urſprünglich war erſprünglich Rock

Jahres zu Ende ging. Seitdem hat er ſich ausſchließlich als
erfolgreicher Luſtſpiel und Schwankdichter betätigt. Er ſchrieb
ſeine Stücke zum Teil gemeinſam mit anderen, ſo mit Moſer
(„Krieg im Frieden“), mit ſeinem Bruder Paul von Schön
than („Raub der Sabinerinnen“), mit Kadelburg („Die be-
rühmte Frau“ uſw.), mit Freiherrn von Schlicht („Jm bunten

mit Koppell-Ellfeld (Renaiſſance“
Guckerl“). Von Stücken, die er allein geſchrieben hat, erinnern
wir hier nur an „Schwabenſtreiche“, „Cornelius Voß“, „Der
Herr Senator“, „Zirkusleute“, „Klein-Dörrit“ uſw.

nommen würde, damit das Kollegium im neuen Jahre von
zählig zu den Verhandlungen erſcheinen kann.

Ein vergeſſener Hauptgewinn. Wie wir vor einiger Zei
berichtet haben, iſt bei der Verloſung der Prachtpuppe du
den Vaterländiſchen Frauenverein Merſeburg-Stadt gelegent
lich ſeines Wohltätigkeitsfeſtes am 14. September d. Js de
Gewinn auf das Los Nr. 26 gefallen. Der glückliche Gewinne
hat aber ſeinen Gewinn bisher nicht abgeholt, kann auch, d
der Name nicht bekannt iſt, von dem ihm widerfahrenen Giücke
nicht benachrichtigt werden. Der Vaterländiſche Frauenverein

und „Komteſſe

1883 folgte er
eingezogenen Erkundigungen.
merkt, wünſchenswert,

Lokales.

Aus dem Stkadkverordnetenkollegium.
brachte Mitteilung, daß in aller Kürze ein Mandat in der drit-
ten Abteilung frei werden würde, beſtätigt ſich nach inzwiſchen

Es wäre, wie ſchon geſtern be-
daß die Erſatzwahl

Lit. O Nr. 203 à 1000 Mk.;
Lit. D Nr. 647, 709, 744 à 500 Mk.
Lit. P Nr. 1147, 1328, 1229, 1231

à 200 Mk.
Merſeburg, den 1. Oktober 1913.

Der Kreis- Ausſchuß des Kreiſes
Merſeburg.

J. V.
Graf Hohenthal,

Kreisdeputierter.
Bekannkmachung

Wir bringen hierdurch zur öffent-
licheu Kenntnis, daß das Königliche
Ober Verſicherungsamt hier auf
Grund der 88 149 bis 151 R. V. O.
den Ortslohn (ortsüblichen Tages-
entgelt gewöhnlicher Arbeiter) für
die Stadt Merſeburg wie folgt feſt
geſetzt hat:

für Männer:
unter 16 Jahren 1,40 Mk. Freitag, den 5. Dezember, abends c S e
von 16--21 Jahren 240 Mk. 75 Uhr: Die Puppentee. Unſerem geſchätzten Publikum bietet ſich die Gelegenheit, am
über 21 Jahre 3,20 Hierauf: Die heitere Residenz. Freitag d u Sonnabend d 6 Dezbhr r

7 a Tkamer lestget- einer ganz außergewöhnlichen und hochintereſſanten VorführungBodteonnmg. h Preise. beizuwohnen:0 0 000000000 0000000 000000000000 Mit c z O d n z pozu „Mit Schnellzug und Ozeandampfer vonKarl Tänzer werin über 8 d NRewyotk.t neue erlin über Bremen nach Newyork.
e e et e 4 e Eine ſchwimmende Stadt auf der Hochſtraße des Weltverkehrs

per inhhä7 Begleitet wird dieſe Vorführung durch den erläuternden Vortrag J
Gr (185 von ſeiten eines Offiziers des Norddeutſchen Loyds, Bremen.

unter 16 Jahren
von 16--21 Jahren
über 21 Jahre

R. V. O. zunächſt
31. Dezember 1914.

Verſicherungsamt

für Frauen:

Dieſe Feſtſetzung tritt am 1. Januar
1914 in Kraft und gilt gemäß 8 151

Merſeburg, den 1. Dezbr. 1913.

Merſeburg.

MerſeburgStadt bittet uns deshalb, auf dieſem Wege den
Gewinner an die Abholung der Puppe zu erinnern. Gegen
Vorzeigung der Gewinnummer kann ſie bei Frau Regierungs
präſident von Gersdorff im hieſigen Königlichen Schloß in
Empfang genommen werden. Sollte die Puppe nicht bis
zum 1. Januar 1914 abgeholt worden ſein, ſo wird der Ver.
ein ſie zum beſten ſeiner Kaſſe anderweit verwerten.

Merſeburg, 4. Dezember.
Die geſtern ge-

recht bald vorge-

1,20 Mk.
1,50
1,60

Davids
Ralleschen Nonigkuchen

auf 1 Mark 50 Pfennige Rabatt,
empfiehlt

bis zum

der Stadt

Strumpfwaren unä

Private Anzeigen

Erstklassiges Spezialgeschäft für

Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84.

Hermann Budig, Burgſtraße 24.

Paſſage TheaterTricotagen

Stadttheater

Zraut- und Erstlings-
Wäscheausstattungen.

in Halle. Lichtſpielhaus.

Wir verfehlen ſodann nicht, zu erwähnen, daß dieſem Vortrag
ein beſonders gewähltes, reguläres Progamm voraufgeht. Das-

ſelbe enthält als Hauptattraltion:
Das Mimodramg in 4 Akten von Felix Salten:

Der Shylock von Krakau
mit Rudolf Schildkraut in der Titelrolle. Eine Filmſchöpfung

S von ganz außergewöhnlicher Vollendung.
9 Vernspr. 259. c Hier iſt eine ganz einfache Geſchichte Hat ſich vor Zeiten ereignet,

re X u wie l GewißSollgo o o Grosso Ein Kavalier verführt ein junges Mädchen. Ein Vater gerät inQualitäten. 2 u. Verzweiflung über die Schande ſeiner Tochter. Die Szene wechſelt.

Neu eingeführt!

Slekir. Lichibäder.
Russ. röm. Bäder. Moor- u. Kastendampf-, sowie

alle Kurbäder. Massage.

Johannvisha Merseburg, el. r 245.
Johbannisstr. 10.

Die äußeren Verhältniſſe ſind anders, einſt und jetzt, da und
dort. Aber die Menſchen bleiben ſich gleich durch alle Jahr-
hunderte, ſind dieſelben in ihren Leidenſchaften, ihrem Lieben und
ihrem Haß ſo lange die Welt ſteht. Hier iſt ein Abbild. Nichts
weiter. Ohne Worte und ohne Erklärungen, ohne Beredſamkeit
und ohne die vermittelnde Kraft der Sprache. Denn hier muß

allein das menſchliche Antlitz ſprechen.
Die Vorführungeun beginnen:

Sonntags um 3 Uhr, wochentags um 4 Uhr nachmittags.
Am Sonntag nachmittag finden von 3--5 Uhr Vorführungen

vor Kindern ſtatt.
Dir Porträge finden nachm um 6 Uhr und abends

um 9 Ahr ſtatt.

S Die Direktion.g9ääröörÖröeöereS e8 We l c
S Kl. Ritterstr. 4
S
S
S

S

Merseburg J
Leinen- und Aussteuerhaus

emptiehlt

zu ganz besonders billigen Preisen
für den

Weihnachts-Bedarf:809000

S W E7 J J K.W W

d

7e
V W

ſitterstr. 4

h h 4äääääääh

99

Friſch eingetroffen:
ſtarke Haſen,

auch zerlegt,

kleine Haſen,
von Mk. 2,00 an,

wilde Kaninchen,
a. friſches Rehwild,

Faſanenhähne und -Hennen,
Rebhühner,

Dresdener Hafermaſt Gänſe,
jg. Enten, Hähnchen, Tauben,

böhmiſche Spiegelkarpfen,

2110) Schleie, Aale
Emil Wolf.

Damenwäsche G Bettwäsche
Tischwäsche Handtücher

herrenwäsche jeder Art
Unterzeuge Krawalten Hosenträger

Gardinen Vitragen Kkaffeedecken
Bettdecken o Schlafdecken

Steppdecken
Taschentücher O Schürzen
Gingham und PDruckkleider.

empfiehlt

2

2
2
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